
Herr Carl, die Städter entdecken zur-
zeit die Landwirtschaft wieder für sich: Sie

mieten Hühner oder Bienen und legen Nutz-
gärten auf Parkplätzen an. Warum nur?

Hinter diesem Trend liegen gleich mehrere
große Entwicklungen. Die erste war der Wech-

sel vom Land in die Stadt. Dieser Rückzug aus
dem Ländlichen wird sich noch lange so fortset-

zen. Die Dörfer werden entvölkert, die Städte da-
für größer, voller und beengter. Gleichzeitig mer-

ken wir, dass wir in einer Welt leben, die sich immer
schneller verändert und die auch immer stärker tech-

nisch geprägt ist. Das weckt im Menschen eine Sehn-
sucht nach Natur. Diese wiederum ist bei jedem von

uns unterschiedlich stark ausgeprägt: Dem einen reicht
es, hin und wieder die Zeitschrift „Landlust“ zu lesen,
damit er zufrieden ist, der Nächste schafft sich einen Gar-
ten an, andere halten neuerdings Hühner oder Bienen.
Die gemieteten Bienen und Hühner sind sozusagen eine
Antwort auf die Verdichtung des Lebens, die wir gerade
erfahren.

Aber passen Nutztiere dieser Art denn wirklich zum städtisch 
geprägten Leben? Die Hühner im Garten sind anfangs viel-
leicht eine schöne Vorstellung. In Wahrheit geht es um eine 
Menge Mist.
Wir müssen uns klarmachen, dass es dabei um eine symbo-
lische Handlung geht. Dahinter steht keine wirkliche Rück-
kehr zur Natur oder dem ursprünglichen Ökosystem. So
groß die Faszination des Nutztiers für den Städter auch sein
mag, ein Hühnerstall im Garten wird die bisherige Versor-
gungskette mit Nahrungsmitteln nicht ersetzen. Man lebt
auf diese Weise auch nicht im Einklang mit der Natur. Das
beste Beispiel dafür sind die vielen Imker in den Städten –
diese tragen mit ihren Wirtschaftsvölkern schließlich
nicht zur Rettung der eigentlich gefährdeten Wildbienen
bei.

Wie kommt dieser Widerspruch zustande?
Wenn wir über Natur in der Stadt sprechen,
geht es immer auch um Identität. Der
Mensch sucht stets nach Antworten auf die

Frage, wer er ist und zu welcher gesell-
schaftlichen Gruppe er zählt. Wenn ich

mir einen Hund anschaffe, treffe ich
draußen auf der Straße andere Hun-

dehalter und definiere mich als ein
ebensolcher. Ich gehöre zu

einer Gruppe. Auch
die Bienen, Hüh-

ner und Stadtgärten sind ein Motor
für die Identitätsbildung. Das ist so-
gar einer der wichtigsten Aspekte.
Wir leben in Zeiten, in denen alles mög-
lich ist. Jeder Mensch muss sich ent-
scheiden, was er möchte, das ist bei aller
Freiheit eine anstrengende Aufgabe.  

Wie passt die aktuelle Natursehnsucht mit dem 
Verlangen nach technischem Fortschritt zusam-
men, den wir ebenfalls gerade erleben? Etwa, 
wenn man an die Forderung nach flächendecken-
dem und schnellem WLAN denkt?
Wenn wir sagen, wir möchten zurück zur Natur, ist
das eine sehr eingeschränkte Sichtweise. Die Na-
tur, die wir noch von unseren Großeltern kennen,
wollen wir, wenn wir ehrlich sind, gar nicht erleben.
Diese war schmutzig, stank und war für den Men-
schen aufgrund mangelnder Hygiene teilweise auch
gefährlich, weil die Menschen die Ansteckung mit
Krankheiten riskierten. Niemand von uns würde ein-
fach so im Regenwald spazieren gehen. Das ist viel zu
gefährlich. Projekte wie Vertical Farming oder aber ein
Hühnerstall, in dem eine Kamera hängt, die das Leben
der Hühner Tag und Nacht ins Internet überträgt, sind
da stimmiger als so manche allzu romantische Vorstel-
lung.

Kann die Natursehnsucht möglicherweise ein Motor dafür 
sein, dass der Mensch lernt, die Natur mehr zu schützen?
Ein Tier im Haus kann helfen, Kindern den Respekt vor
Tieren zu vermitteln. Wenn wir vom Grundsatz getrie-
ben sind, unseren ökologischen Fußabdruck möglichst
gering zu halten, macht ein Hühnerstall im eigenen
Garten absolut gar keinen Sinn. Lebensmittel lassen
sich längst an anderer Stelle sehr viel nachhaltiger
und sinnvoller produzieren, als im eigenen Garten.

Die Ökobilanz eines kleinen Hühnerstalls wird
meist schlechter sein als die eines ökono-

misch und ökologisch geführten Großbe-
triebs. Wenn man bedenkt, dass Genera-
tionen von Berliner Schulklassen zur
Grünen Woche fahren, um dort he-
rauszufinden, dass die Milch aus der
Kuh kommt, ist ein Mietstall mit

Hühnern eine sehr gute Idee. Es
kommt auf das Motiv an.

Interview:  
Dany Schrader

MAUF EIN WORTM

„Manche lesen 
,Landlust‘,

andere halten Hühner“
Ein Stall im Garten macht noch

keinen Selbstversorger aus –
vielmehr ist er ein Zeichen für die 

Sehnsucht nach Natur.
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auch nicht am zwei-
ten Vormittag. Dabei
hatte ich die Zwiebeln
für das Omelette schon ge-
schnitten. „Ein Ei ist da!“,
brüllt Theo am dritten Mor-
gen, ein Samstag, sodass die
ganze Nachbarschaft im Bett ste-
hen muss, und wirklich: Ein Ei liegt
im Verschlag, ein simples, ovales,
braunes Ei, wie wir es schon tausend-
fach gekauft haben. Theo ist völlig
außer sich, ach was, die ganze Familie be-
gutachtet stolz das Lebensmittel. Da ist
eben einmal keine Barriere mehr, kein
Supermarktregal, kein Pappkarton. Da ist
auch kein Code auf die Schale gedruckt, nur
ein fingernagelgroßes Fleckchen Kot, das noch
am Ei haftet, und das wir abspülen, bevor wir das
Ei in den Kühlschrank legen. 

Es ist spätestens ab diesem unmittelbaren Er-
lebnis auch das Logischste auf der ganzen Welt, für
uns alle: Wir müssen die Tiere gut behandeln und sie
mit Gutem füttern, damit auch unsere Eier gut wer-
den. Eine einfache Gleichung. Also gibt es erst einmal
eingeweichtes Bäckerbrot, das wir eigentlich für Sem-
melknödel sammeln. Wir pflücken Löwenzahn, es gibt
zweimal täglich frische Äpfel, Johannisbeeren (mögen
sie nicht), Gurken, Tomaten, Kirschen, Wassermelone,
Reis und übrig gebliebene Vollkornnudeln, natürlich aus
Hartweizengrieß. Keinen Hühnern ging es wahrschein-
lich besser in ihrem Leben, sie genießen einen Fünf-Ster-
ne-Premiumaufenthalt bei uns und sie danken es uns mit
sage und schreibe zwei Eiern. In der ganzen Woche. 

Richtig. Undankbare Viecher. Zehn bis 20 Eier kann ein
Huhn unter diesen Umständen nämlich im Monat legen.
Aber es zeigt eben auch, dass Tiere keine Maschinen sind.
Wahrscheinlich ging es den Hühnern bei uns einfach zu
gut, man kennt es ja aus dem Urlaub: Wenn man zu oft zu
viel isst, kommt man irgendwann nicht mehr aus dem Lie-
gestuhl raus. Zwei Eier also. Wir essen sie gekocht. Wachs-
weich. Jetzt ließe sich den Eiern viel Geschmack andichten,
eine besondere Intensität, einen feinen Schmelz, und das
stimmt auch alles irgendwie, weil wir auch sehr bewusst
„hinschmecken“. Aber selbst wenn es nicht so wäre, wir
hätten trotzdem die beiden besten Eier der Welt gegessen.

Eine Prise Landluft weht durch den Garten
Und sicher, es geht in dieser Woche auch turbulent zu, die
Tiere verlangen ja Aufmerksamkeit. Wir misten täglich
den Stall, Theo hilft, meist ohne zu murren. Nach zwei Ta-
gen laufen wir nur noch im Zickzack durch das Gehege,
überall ist Hühnerkacke. Am dritten Tag kommen Gum-
mistiefel zum Einsatz und klare Hygieneregeln, wo die
Schuhe an- und auszuziehen sind. Es lässt sich sogar
eine Prise Landluft im Garten erschnuppern. Und wir
jagen Alcatraz hinterher, ein Dutzend Mal. Ja, Alca-
traz. Es wurde am Ende doch das falsche Huhn aus-
getauscht. Und weil wir nicht ein weiteres Mal die
Stiftung anrufen wollen, ertönt ein- bis zweimal
am Tag der Schlachtruf: „Fluchthuhn!“ durch
die Wohnung und die Familie stürmt in den
Garten.

Als wir am Ende unsere nackte Rasenflä-
che wiederhaben und dem Transporter
nachschauen, sagt Theo: „Ich bin trau-
rig.“ Und auch ein hartgeglaubter
Schwarzwälder seufzt ein wenig.
„Vielleicht bricht Alcatraz ja in
Neuerkerode aus und kommt zu
uns zurück, ist ja nicht weit“, er-
widere ich. Theo lacht. „Du
erzählst Quatsch, Papa,
oder? Können wir die
Hühner aber viel-
leicht mal besu-
chen gehen?“

W
ir erleben in dieser

Woche auch Tränen und allerhand
Trubel, aber dem Anfang der Ge-

schichte lässt sich ein gewisser Humor
nicht absprechen: „Die Mietsache um-

fasst fünf Hühner“, steht im Mietvertrag.
Richtig gelesen: Hühner. Diese picken-

den, scharrenden, glucksenden Tiere, die
für meinen Geschmack nach einer Stunde

im Ofen besonders reizvoll sind. Sie sollen für
eine Woche (85 Euro) bei uns im Garten woh-

nen. Wobei die Mietzeit der „Hühnerbande“
variabel ist und bis zu vier Wochen  (210 Euro)

ausgedehnt werden kann. Im Preis inbegriffen
sind Zubehör wie Hühnerstall, Futterautomat,

Wassertränke, Sandbad oder Steckzaun sowie
Verbrauchsmaterialen wie Hühnerfutter, Einstreu

und Sand. 
Jetzt muss vielleicht erwähnt werden, dass ich im

Schwarzwald aufwuchs. Wenn Hühner keine Pirou-
etten auf den Schnäbeln beherrschten, was zugege-
benermaßen nie vorkam, fanden sie bei mir wenig In-
teresse. Bei uns im Dorf gab es auch einen Metzger.
Manchmal, wenn ich mit dem Rad in die Schule fuhr,

wurde ein Rind oder Schwein zum Seiteneingang hi-
neingetrieben. Und wenn ich aus der Schule zurück-
kam, schob der Metzger mit einem Wasserschlauch eine
Blutpfütze vor sich her, die blubbernd im Gully auf der
Straße versickerte. Zum Seiteneingang gingen die Tiere
also rein, an der Kühltheke des Geschäfts wurde ich nach
einem Einkauf mit einer Scheibe Wurst belohnt. Das war
der Kreislauf. 

Junge Dinger mit braunem Gefieder
Und jetzt lebe ich eben in der Stadt. Wir haben zwei Söhne,
einer ist erst ein Jahr alt, aber Theo wird fünf. Auch ihm
wird immer beim Metzger eine Scheibe Wurst unter die
Nase gehalten, die er gern annimmt. Über die Herkunft
des Lebensmittels ist er aber eher theoretisch im Bilde.
Tiere sind für ihn vorwiegend Haustiere, er hat sich auch
schon unzählige Male eines gewünscht. Eine Katze,
einen Hasen oder Hund. Also hielten wir es für eine gute
Idee, einmal versuchsweise Hühner zu leihen, auch aus
pädagogischen Gründen. Es kann ja dem Kind nicht
schaden, wenn es miterlebt, wo ein Ei herkommt, oder
wie aufwendig es ist, sich um Tiere zu kümmern und
sie zu pflegen. 

Das war unter anderem auch eine Intention der
Evangelischen Stiftung Neuerkerode, die die
„Hühnerbande“ als Inklusionsprojekt realisiert.
Zu dem Großunternehmen in Niedersachsen ge-

hört auch ein Bauernhof mit Hühnern, Gänsen
und Schweinen. Zwar ist der Betrieb bestrebt,
mit der Hühnermiete auch Geld zu verdie-

nen, das Angebot steht auch Privatperso-
nen zur Verfügung, aber vorwiegend ist es

für Kindergärten, Schulen oder Senio-
renheime gedacht. Bei älteren Men-

schen, die oft auf dem Land groß wur-
den, schüren Hühner schöne Erin-

nerungen. In Kindergärten lässt
sich ein Gefühl für den Um-

gang mit Tieren entwickeln.
Entgegen unserer Er-
wartung findet Theo

die Idee auch kein
bisschen öde, im

Gegenteil, sei-
ne Aufre-

gung zieht weite Kreise, die Omas wissen Bescheid, Freun-
de und Kinderbetreuerinnen werden informiert. Und dann
sind sie endlich da. Fünf Legehennen, junge Dinger mit
braunem Gefieder. Ich hebe Theo in die Umzäunung, die in
unserem Garten errichtet wurde und kurz fließen Tränen,
weil sich die Hühner nicht von ihm streicheln lassen, aber
schon wenige Minuten später spricht er von seinen Hüh-
nern. Auch wenn wir ihn mehrmals auf die dann doch recht
eindeutigen Besitzverhältnisse eines Mietvertrages hin-
weisen. 

Die Hühner picken vor sich hin
Am Abend blicken wir dann noch einmal auf dieses exoti-
sche Bild vor unserem Fenster. Die Hühner picken vor sich
hin, eines sogar in unserem Blumenkasten mit Dill. Nein,
wir haben die Kräuter nicht im Gehege vergessen. Ein
Huhn ist ausgebüchst. Keine Minute später stehen wir im
Garten und jagen dem Vieh hinterher. Und mir wird schlag-
artig klar, weshalb Sylvester Stallone in Rocky zu Trainings-
zwecken Hühner fangen musste ... Verdammt wendig und
flink die Tiere, aber irgendwann haben wir es in die Enge
getrieben und zurück ins Gehege verfrachtet. Kurz darauf
ist das widerborstige Ding allerdings erneut auf freiem Fuß.

Nein, es nutzt kein Loch im Zaun, es flattert auf das Dach
des Stalls und von dort in Freiheit. Also treiben wir in der
nächsten halben Stunde alle Hühner in den Stall und sper-
ren sie über Nacht ein. Am nächsten Morgen versetzen wir
das Hühnerhaus. Das hält aber Alcatraz, wie wir die Aus-
brecherin getauft haben, nicht auf. Ich rufe also bei der Stif-
tung an und erkläre, dass wir ein Fluchthuhn hätten, eine
Unruhstifterin und Querulantin in der Hennengemein-
schaft, die nicht wisse, wo ihre Grenzen lägen, was mir
grundsätzlich grundsympathisch sei, weil das Salatbeet der
Nachbarn wirklich appetitlich ausschaue, aber ich mir
demgegenüber nicht sicher sei, ob die Nachbarn lebendes
Geflügel in ihrem Salat appetitlich fänden. 

Ob sich das Tier identifizieren ließe, werde ich gefragt.
Selbstverständlich, erwidere ich, es sei etwas schlanker als
die anderen und habe, wie auch ein zweites Huhn des
Quintetts, ein sehr helles Schwanzgefieder. Das Flucht-
huhn wird kurzerhand zum Problemhuhn erklärt. Nur zwei
Stunden später wird Alcatraz ausgetauscht und muss zu-
rück in ihren Hochsicherheitstrakt mit 200 anderen Häftlin-
gen. So ist das Leben.

Keine Eier, nicht am ersten, nicht am zweiten Tag
Theo ist in diesen zwei Tagen übrigens zu einem Hühnerex-
perten geworden. Die Erklärungen des Aufbautrupps, die
Umgangsregeln, die wir als Ausdruck bekommen haben,
und die ich ihm vorgelesen habe: Er hat sich alles gemerkt
und gibt die Infos freimütig weiter, vor allem an Freunde
und Nachbarn, die unsere Hühnerbande nach und nach be-
suchen kommen. Er erklärt ihnen, dass der Sand zum Ba-
den da sei, oder dass die Lieblingsspeise von Hühnern Lö-
wenzahn sei. Er weiß, dass die Tiere Frühaufsteher sind,
man sie nicht erschrecken darf, ihr Wasser täglich gewech-
selt werden muss, und dass sich hinten, an einer Klappe am
Stall, die Eier entnehmen lassen, allerdings erst im Laufe
eines jeden Vormittags. 

Das stimmt übrigens nicht. Keine Eier. Nicht am ersten,

Fünf Miethühner wohnen 
eine Woche im Garten 
unseres Autors, wir haben 
sie gemietet. Die Tiere 
picken, glucksen, brechen 
aus, legen die zwei besten 
Eier der Welt – und lassen 
am Ende eine nackte 
Rasenfläche zurück, die 
plötzlich unfassbar 
langweilig erscheint. 

Von Hannes Finkbeiner

     Das kurze Glück
 mit den        Hühnern
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Fünf Legehennen – und erstmal kein Ei: Die Miethühner bei Familie Fink-
beiner im Garten. FOTOS: HANNES FINKBEINER (7)
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